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Das Ringen um die innere Verfasstheit der
Kirche und ihre Präsentation nach aussen
fand nach dem Ende des Basler Konzils vor
allem an der Kurie eine Fortsetzung. Im di-
rekten Umfeld des Papstes blühten konzilia-
ristische und monarchistische Ideen weiter
und hielten eine intensive Reformdiskussion
am Leben, die freilich nicht mehr mit der-
selben Aggressivität und Kompromisslosig-
keit der materialgewaltigen Traktate und Re-
den der 1430er und 1440er Jahre geführt wur-
de, sich aber auch nicht vollkommen auf die
Ebene der glattgeschliffenen Humanistenre-
de verlagerte. Predigten, Traktate, Memoran-
den, päpstliche Bullen und Wahlkapitulatio-
nen argumentierten vielmehr weiterhin in tra-
ditionell scholastistischen Bahnen für eine in-
nerkirchliche Erneuerung. Zahlreiche dieser
in der Forschung bislang weitgehend unbe-
achteten und vielfach nicht einmal inhaltlich
erschlossenen Texte waren Gegenstand einer
Tagung, die im Oktober 2006 Theologen, Ju-
risten und Historiker, international ausgewie-
sene Experten für Spätmittelalter, Konziliaris-
mus und politische Theorie, am Münchner
Historischen Kolleg zusammenbrachte. Das
Ergebnis liegt nun in einem zügig und sorg-
fältig zur Drucklegung gebrachten Tagungs-
band vor.

Im Zentrum steht die ekklesiologische Dis-
kussion an der Kurie, getragen von hochran-
gigen Gelehrten wie Nikolaus von Kues, Teo-
doro de’ Lelli und Domenico de’ Domenichi
und die hierfür prägenden strukturellen Fak-
toren wie das römische Verlagswesen oder
die kurialen Behörden. Besonders der Pontifi-
kat Pius’ II. (Enea Silvio Piccolomini), dessen
Lebensweg und Werk sinnbildlich für Konti-
nuitäten und Brüche zwischen konziliaristi-
schem Reformidealismus und monarchischer
Restauration steht, wird in verschiedenen Bei-
trägen genauer betrachtet. Den vieldiskutier-

ten Wandel vom «Aeneas» zum «Pius» un-
tersucht Simona Iaria, wobei eine Durchsicht
der in Basler Zeit niedergeschriebenen ekkle-
siologischen Argumente keineswegs für eine
«Kühnheit in Piccolominis Vorgehen» (S. 108),
sondern eher für ein Mitschwimmen im kon-
ziliaristischen Mainstream spricht. Die Be-
hauptung Pius’ II., die kurialen Konsistori-
aladvokaten würden interne Kontrollfunktio-
nen übernehmen, veranlasst Claudia Märtl
zu einer grundlegenden Untersuchung der
Funktionen und des Amtsverständnisses der
Konsistorialadvokaten aus grösstenteils bis-
lang unerschlossenen Quellen. Obwohl unter
ihnen eine ganze Reihe bedeutender Juristen-
persönlichkeiten waren, sind umfassende ek-
klesiologische Entwürfe eher ausserhalb die-
ses Karriereabschnitts entstanden und gehör-
ten wohl nicht zum typischen Tätigkeitspro-
fil der Konsistorialadvokaten, die eben noch
kein homogenes Kollegium bildeten, sondern
lediglich eine gemeinsame Akkreditierung
besassen.

Mehrere Studien betrachten die während
des Pontifikats Pius’ II. verfassten Reform-
schriften. Jürgen Miethke analysiert zwei et-
wa gleichzeitig entstandene Reformentwürfe
des Nikolaus von Kues und des Domenico de’
Domenichi und stellt fest, dass die Vorschlä-
ge kaum strukturelle und institutionelle Fra-
gen berühren, sondern meist gegen morali-
sche und sittliche Ausuferungen anschreiben.
Zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt Mar-
tin F. Ederer anhand einer für die Reformdis-
kussion bislang noch zu wenig ausgewerteten
Quellengattung, der Predigten des Domeni-
co de’ Domenichi. Den Traktat ‘de episcopa-
li dignitate’ desselben Kurientheologen, der
die ekklesiologische Diskussion an der Ku-
rie zwischen 1450 und 1470 wie kein zweiter
begleitete, analysiert Jürgen Dendorfer: An-
lass des Textes war der bereits seit Jahrzehn-
ten schwelende Präzedenzstreit der Bischöfe
mit den kurialen Protonotaren, den Pius II.
schliesslich anlässlich des Fürstenkongresses
von Mantua 1459 zugunsten der Mitraträger
entschied. Damit übernahm der Piccolomini-
Papst nicht nur eine bereits auf dem Bas-
ler Konzil getroffene Entscheidung, sondern
lieferte ein Musterbeispiel für die Reformfä-
higkeit der Kurie. Im zweiten Teil des Trak-
tats versucht Domenichi, die Sprengkraft zu
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entschärfen, die seine gegen die Protonota-
re gerichteten episkopalistischen Argumen-
te gegen die Autorität der Kardinäle entwi-
ckeln konnten. Dass er damit langfristig an
der Kurie nicht konsensfähig bleiben konnte,
ist nicht zuletzt kühnen Vorstössen eines Teo-
doro de’ Lelli geschuldet, dessen Werk Tho-
mas Prügl analysiert. Die teilweise polemi-
schen und im Ideenhorizont ihrer Zeit radi-
kalen Schriften des jungen Juristen, der sogar
einen Juan de Torquemada auf breiter Front
attackiert, markieren einen richtungweisen-
den Vorstoss zur Eliminierung der Reste ei-
ner kollegialen Kirchenverfassung in der ku-
rialen Ekklesiologie, die einen ab dem Ponti-
fikat Pauls II. spürbaren Paradigmenwechsel
einleitete.

Eine ganze Reihe der Beiträge analysiert
nicht das Werk einzelner Autoren, son-
dern die strukturellen Bedingungen der ek-
klesiologischen Diskussion. Concetta Bianca
sucht Handschrifteninventare kurialer Per-
sönlichkeiten und römischer Klosterbiblio-
theken systematisch nach ekklesiologischen
Taktathandschriften und Texten des Basler
Konzils ab und spricht von einer veritablen
damnatio memoriae konziliaristischer Tex-
te (S. 236). Anhand von historiographischen
und literarischen Texten sowie kunsthistori-
schen Zeugnissen und zeremoniellen Gesten
zeigt Anna Modigliani eine vorübergehende
Abkehr von kaiserlich-konstantinischen Re-
präsentationsstrategien des Papsttums auf.
Demgegenüber belegt Duane Henderson,
dass der Fälschungsnachweis der Konstanti-
nischen Schenkung in der juristischen Traktat-
und Kommentarliteratur weitgehend igno-
riert wurde. Die hieraus abgeleitete These,
man habe stets nur Argumente aus einer klar
definierten Tradition verwertet und sei für
Neues nicht empfänglich gewesen, sollte al-
lerdings nicht zu einer Annahme einer Sta-
gnation der Rechtsfortbildung führen, wie sie
die ältere rechtshistorische Forschung viel-
fach postuliert hatte. Die Fälschungskritik ge-
schah immerhin in Texten, deren Autorität
sich für zeitgenössische Juristen höchst su-
spekt darstellen musste.

Mit den Papstbullen, Wahlkapitulationen,
Konsitorialurkunden und Zeremonialord-
nungen werden im Folgenden wichtige
Quellentypen auf ihre ekklesiologische Aus-

sagekraft befragt. Helmut G. Walthers genaue
Analyse der berühmten Bulle ‘Execrabilis’
liefert zudem umfassende Deutungsange-
bote der ekklesiologischen Strategie des
Papsttums nach dem Basler Konzil sowie
eine Begriffsanalyse zum Paradigma «Kon-
ziliarismus». Die nicht immer in vollem
Umfang umgesetzten und zunehmend als
unverbindlich betrachteten Programme der
Wahlkapitulationen zeugen für Hans-Jürgen
Becker dennoch von einem ernsthaften Re-
formbemühen und einer dauerhaften Präsenz
des Konzilsgedankens. Die gängige Praxis,
den Konsens des Papstes mit den Kardinälen
durch Unterschriften auf Konsistorialurkun-
den darzustellen, erweist sich in der Analyse
von Thomas Michael Krüger keineswegs
als Ausdruck einer echten Mitwirkung der
Kardinäle als Korrektiv päpstlicher Politik.
Nikolaus Staubach zeigt hingegen, dass das
in den Basler Reformdekreten propagierte
altkirchliche Konzept der «Tugendrepräsen-
tation», dem es mehr auf die Demonstration
der moralischen Integrität des Papstes und
der kurialen Amtsträger ankam als auf eine
Repräsentation von Rang und Würde, auch
in der kurialen Reformdiskussion noch lange
fortwirkte.

Ergänzt wird die römische Perspektive
durch zwei Beiträge, die sich mit ekklesio-
logischen Konzepten an der Peripherie be-
schäftigen. Rolf de Kegel, Editor des Spät-
werks des wohl bedeutendsten Theologen des
Basler Konzils, Johannes von Segovia, zeigt,
dass die wohl nachhaltigste ekklesiologische
Verschiebung der Konzilszeit, die von Jür-
gen Dendorfer und Thomas Prügl anhand
der kurialen Diskussion nachgewiesene Neu-
bewertung des Bischofsamtes, auch Haupt-
anliegen des ehemaligen Konzilstheologen
war. Die von Thomas Wünsch vorgeschlage-
ne Konstruktion eines «Postkonziliarismus»,
dessen verbindendes Merkmal eine eher vom
Institutionell-Formalen abgewandte und stär-
ker auf Eigenverantwortung der Gläubigen
und ‘innere Reform’ setzende Synthese pa-
palistischer und konziliarister Ansätze sei,
passt im Wesentlichen mit Jedins «Selbstre-
form der Glieder» zusammen, die nach dem
Basler Konzil die Reformdebatte bestimmt ha-
be1, und wird grundsätzlich auch durch die

1 Hubert Jedin, Geschichte des Konzils von Trient, Bd. I,
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Ergebnisse der Beiträge von Jürgen Miethke
und Martin F. Ederer bestätigt. Neben dem in
der deutschsprachigen Forschung wenig rezi-
pierten Petr Chelcˇ ický untersucht Wünsch
einen bislang unbekannten Traktat des Kar-
täusers Bartolomäus von Maastricht. Der auf
1446 datierte Text präsentiert sich als eine Re-
plik auf einen nicht genannten Ordensbru-
der, der entgegen der offiziellen Linie der
Kartäuser die konziliaristischen Grundannah-
men angriff. Obwohl es Wünsch gerade auf
die Position des Anonymus ankommt (S. 30),
unternimmt er keinen Versuch der Identifi-
kation. Entstehungszeit und Inhalt der refe-
rierten Positionen legen jedoch den Schluss
nahe, dass es sich hier um eine Replik auf
die ersten beiden Bücher des Konzilstrak-
tats Dionysius’ des Kartäusers handeln dürf-
te, der als langjähriger Roermunder Mitbru-
der gegen seinen Prior Bartolomäus zur Fe-
der griff und sich eben 1446 ein von diesem
initiiertes Disziplinarverfahren einhandelte.2

Die Bartolomäus-Dionysius-Kontroverse je-
denfalls verdient längst eine umfassende Un-
tersuchung, die Grundlage einer Arbeit ‚Die
Kartäuser und der (Basler) Konziliarismus’
sein könnte.

Eine Zusammenfassung von Franz Fuchs,
ein Handschriftenverzeichnis (leider ohne
Seitenzahlen) und ein Personen- und Orts-
register runden den sorgfältig gearbeiteten
Band ab, der insgesamt durch eine Vielzahl
von magistralen und sich gegenseitig ergän-
zenden Studien aus der Riege der Tagungs-
bände herausragt und Ausgangspunkt und
Grundlage jeder weiteren Erforschung der ek-
klesiologischen Diskussion nach dem Basler
Konzil sein wird.
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